Ich begrüße Sie bei der Abschlussveranstaltung der Reihe „DG“. Zum Abschluss der reihe lese ich Ihnen eine kurze „Weihnachtsgeschichte“ vor, die mich dazu brachte, diese Gespräche auf den Weg zu bringen.
„Es war Weihnachten, ich war 21. Unsere Männer waren längst alle fort, zu Hause blieben nur noch Frauen und Kinder. Am 1. Januar kamen sie ins Haus, sie sagten, wir müssen einen Ausweis abholen. Es gab dann keinen Ausweis, dafür aber mussten wir für zwei Wochen Kleid und Lebensmittel packen. Es gäbe in der Nähe einen zerstörten Bahnabschnitt, den müssen wir wieder richten, hieß es.
Wir haben gepackt, am nächsten Tag ging der Fußmarsch los. Nach drei Tagen hielten einmal Russen uns ein Stück Papier vor der Nase, wir mussten etwas unterschreiben - dass wir Ungarndeutsche sind. Mit Hand und Fuß haben wir uns dagegen gewehrt, aber am Ende mussten wir unterschreiben, wir Frauen hatten Angst vor Schlägen. Am nächsten Tag saßen wir im nackten Waggon auf dem Boden, ohne Heizung, ohne Decken. Kälte, Brände, Verletzungen, Tote, und die Angst, was wird. Als wir am 18. Februar ankamen, war das Schlimmste, das der Männerwaggon nebenan leer war – keine Spur von meinem 16jährigen Bruder. 

Dann ein unendlicher Marsch und dann Übernachtung im Schnee, wir waren um die 500 Ungarn. Der Hunger konnte noch so groß sein, am nächsten Tag kamen wir alle mit unseren gefrorenen und geschwollenen Gliedern nicht mehr auf die Beine, um das Essen abzuholen. Aber die Arbeit begann. Bei 30 Grad Minus ohne Handschuhe haben wir Klinken geputzt….“

Die Story kann ich Ihnen hier und heute nicht zu Ende erzählen. Sie ist grausam: das war Europa im Osten nach dem Krieg. Besonders erschütternd fand ich, dass Erzsi néni (Tante Erzsi), eine Bekannte aus meinem Dorf, die Erleiderin dieser Geschichte, über 40 Jahre lang darüber schwieg. Nicht einmal ihren eigenen Kindern erzählte sie von ihren drei Jahren im Gulag. Die Mauer musste fallen und der Kommunismus musste stürzen, erst dann war sie bereit, diese Geschichte zu erzählen.
Ich fühlte mich betrogen, obwohl ich in einer nichtkommunistischen Familie aufgewachsen bin und nie Illusionen über den Realsozialismus oder die kommunistische Ideologie hatte. Was alles wurde aber uns noch verschwiegen? Was für Leichen stecken noch im Keller, hinter der Fassade des angeblich gutgemeinten Sozialismus? 

Die Reihe „Doppelgedächtnis: Debatten für Europa“ entstand, weil mich Erzsi néni`s Geschichte erschütterte. Verständnislos stand ich vor der Tatsache, dass jemand über 40 Jahre lang über so ein traumatisches, einschneidendes Erlebnis nicht redet. Sei es die Angst oder die Scham. Und noch verständnisloser stehe ich zwei Jahrzehnte später vor der Tatsache, wie wenig wir, neue Europäer, im Osten und im Westen, aus dieser und aus anderen Geschichten gelernt haben – wenn wir sie überhaupt gehört haben. 

Zwar öffneten sich Menschen und Archive nach 1989, die Demokratisierung und die Aufarbeitung begann, und die Geschichtsbücher wurden neu geschrieben. 

Aber weit entfernt sind wir, Europäer, heute davon, einander zu kennen und zu verstehen. Zu viele oberflächliche Betrachtungen, zu wenig Kenntnisse über das, was in der einen und anderen Hälfte des wiedervereinten Europas geschah, zu wenig geistige Aufgeschlossenheit. Mindestens so viele Klischees überlebten wie alte Kommunisten, die damals einem verbrecherischen System dienten, und heute Spitzenpositionen auch im neuen, um den Osten erweiterten Europa bekleiden. 

Der Übergang Sloweniens in die (…) Demokratie wurde geschaffen, ohne dass die kommunistischen Kader ihren Einfluss rundum verloren hätten – in der Wirtschaft, in der Verwaltung und in der Justiz, an Schulen und Universitäten, in den Medien - beklagt unsere DG-Rednerin Griesser-Pecar, und zitiert eine deutsche Berichterstattung: „Richter, die einst politische Urteile fällten, sind immer noch in Amt, und dieselben Journalisten, die ihnen Beifall pflichteten, schreiben heute noch Leitartikel.“ 

Eine der schwierigsten Balance-Akten der ehemaligen Ostblock-Länder heute ist es, ihre Bürger zu befrieden. Europäer im Osten, die vor 20 Jahren ihre Freiheit und ihre Wieder-Zugehörigkeit zu Europa erkämpften, müssen in einer Zeit befriedet werden, in der inzwischen auch der Rest Europas, die ehemalige „bessere Hälfte“ in der Krise steckt. Der Osten Europas hat aber nicht nur die Wirtschaftskrise und die enttäuschte Hoffnung um den Wohlstand zu bewältigen. Wie es auch vor 20 Jahren nicht nur um die Bananen ging, sondern um Freiheit und Menschenwürde – so geht es auch heute um mehr: um den Selbstwert, die Ehrlichkeit, die Geschichte, um den inneren Frieden. Denn nicht nur diejenigen suchen ihren Platz in dieser neuen Welt, die die Freiheit erkämpften. Wir leben zusammen mit den ehemaligen Tätern, die die Diktatur einrichteten, ermöglichten und bedienten.
Joachim Gauck schilderte in seiner DG-Rede eindrucksvoll, wie die Aufarbeitung der kommunistischen Vergangenheit in Deutschland aus der Erfahrung der Aufarbeitung der nationalsozialistischen Vergangenheit profitiert – aus all den Fehlern und Erfolgen. Ich füge hinzu: und aus 60 Jahren demokratischer Tradition. Im Osten ist von all dem weniger auf Vorrat. Dafür herrscht ein brutaler Kampf zwischen der macht- und trickgewieften ehemaligen kommunistischen Elite und ihrer damaligen unterdrückten, heute befreiten, aber wenig gewappneten Gegnern. 

Und wenn in Deutschland Stasi-Täter Stasi-Opfer verhöhnen, oder eine Regierung ehemalige Stasi-Spitzel als Abgeordnete stellt und duldet, gibt es zu Recht einen Aufschrei. Im Osten hapert es noch immer mit dem Aufschrei. Vor einigen Monaten wurde ein Bericht veröffentlicht über die kommunistische Geheimdienst-Verstrickung eines amtierenden Staatssekretärs in Ungarn. Vier Nachrichtenportale haben das Thema kurz aufgegriffen, und damit war es vom Tisch. Der Staatssekretär amtiert weiter, und die Bürger bleiben weiterhin unbefriedet. Denn zu der Befriedung gehört auch, den ganzen Schmutz der 40 Jahre Diktatur auszusprechen und wegzuräumen. 
Das erweiterte Europa ist eine Begegnungsstätte. Geschichten und Menschen, Erinnerungen und Umgangsformen prallen aufeinander. Der Erfolg des Neubeginns in Europa geht Hand in Hand mit dem Erfolg der Aufarbeitung, der Verständigung, der Versöhnung.
Das Paradoxe am Osten unterscheidet sich gar nicht so sehr vom Paradoxen an Europa. Wir leben eigentlich im Paradies: was alles ist überwunden: Krieg, Hunger, Unterdrückung. Und der Osten hat es auch geschafft: der Alptraum Kommunismus ist vorbei (auch wenn es wieder Schick geworden ist, mit antikapitalistisch-marxistischen Losungen im Osten wie im Westen um sich herum zu schlagen), und Erzsi néni hat ihre Geschichte doch noch erzählen können, und Herta Müller hat sogar den Nobelpreis für ihre erzählte Geschichte bekommen. Wenn Monika Maron sagt, seit dem Mauerfall glaubt sie an Wunder, ist es etwas, was meine Eltern und Millionen Osteuropäer auch sagen wollen. Sagen aber nicht, weil noch zu viele Leichen im Keller sind, zu viele Flurschäden des Kommunismus; und der Glaube an einer besseren Zukunft scheint dem Westen wie dem Osten allmählich verlorenzugehen. Eine unserer Rednerinnen, Vaira-Vike Freiberga meinte: „die Bedingungen für das „Lernen über die Geschichte und für das Lernen aus der Geschichte sind besser als sie es je waren“. Nutzen wir die guten Bedingungen. 

Über zwei Jahre hinweg konfrontierten wir 12 Redner aus dem Osten und 12 aus dem Westen, und fragten sie, wie geht man für eine bessere Zukunft mit der Geschichte um. Wo liegen die Leichen im Keller in den neuen und den alten Demokratien, wo die Trennlinien, wenn es um die gemeinsame Sache in Europa geht. Es freut mich, heute, bei dem letzten Doppelgespräch, zwei so erprobte, erfahrene und doch so leidenschaftlich tatkräftige Persönlichkeiten fragen zu dürfen. Zuerst antwortet der estnische Politiker und Historiker Mart Laar, dann folgt die Position von Bundesfinanzminister Wolfgang Schäuble - der heute nicht über Schulden und Zahlen Bericht erstattet, sondern als streitbarer Zeitzeuge gefragt ist. Anschließend moderiert Spiegel-Ressortleiter Konstantin von Hammerstein das Gespräch des Ostens und des Westens. Der Abschlussteil gehört wie immer dem jungen Europa: heute stellt der deutsche Student Robert Schachtschneider die Fragen der nächsten europäischen  Generation. (Dank an Stiftung Aufarbeitung, EU-Kvertretung)
